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Edito ! Gerecht wirtschaften 
Gibt es neben den kapitalistischen wirtscha&lichen Grosssy-
stemen nicht wenigstens kleine, prophetische Ansätze eines 
guten Wirtscha&ens? Viele bemühen sich, zukun&sweisende 
Leitlinien für eine menschen-, sach- und umweltgerechte 
Wirtscha& zu skizzieren. Die Schwierigkeit beginnt dort, wo 
wir den Schritt in die Praxis wagen. Die Wahrheit, dass die 
Verhältnisse eben nicht so sind, darf uns nicht resignieren 
lassen.  Es  werden  überall, wenn auch meist in Mikro-(öko-
nomischen) Bereichen, praktische kleine Schritte gesetzt, um 
dem hohen Ziel näher zu kommen. Diese Biotope der Hoff-
nung zeichnen sich dadurch aus, dass sie neue Akzente setzen. 
Mag der praktische Ertrag auch klein sein, so werden bei ihren 
Initianten und Akteurinnen doch jene Ideen und Modelle 
weitergetragen, die irgendwann zum entscheidenden Flügel-
schlag werden können, der die grosse Wende provoziert. Soll-
te sich diese Hoffnung nicht erfüllen, bringt sie doch am Ort 
und in der Zeit und den Menschen, die sie umgeben, ein 
Fünklein gelingenden Wirtscha&ens zum Leuchten.

Zwei Fragen begleiten uns durch die folgenden Texte und 
wollen zum weiteren Nachdenken bewegen: Gibt es kleine, 
gerechte Wirtscha&skreisläufe, die die Existenz sichern kön-
nen? Können auch Fähigkeiten, die in der existierenden Wirt-
scha& nicht zählen, gefördert und wirtscha&lich sinnvoll um-
gesetzt werden? Ueli Mäder entwir& eine gesellscha&liche 
Utopie und plädiert für gemeinsame Schritte der Annähe-
rung. Dann stellen Beatrice Bowald, Peter Zemp und Eva Leh-
mann je ein Beispiel eines ermutigenden Ansatzes vor. Zum 
Schluss verweist uns Ina Praetorius auf ein biblisch gut ver-
bürgtes Paradigma, um die Suche nach neuen Wirtscha&sfor-
men anzugehen. 

Ein herzlicher Dank gebührt an dieser Stelle Josef Bieger, 
der dieses He& initiiert und redaktionell weitgehend begleitet 
hat. Auch die vorgängigen Gedanken stammen von ihm. Aus 
gesundheitlichen Gründen konnte er das Werk leider nicht 
selber vollenden. Wenn hier am Schluss mein Name steht, 
dann nur um diesen Dank zu bekrä&igen und die Verbunden-
heit der %eBe mit Josef auszudrücken.

                                                           Erwin Troxler, Präsident
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Alternativen sind ge-
fragt und möglich

 

Ueli Mäder

! Nach dem Zweiten Weltkrieg verbes-
serten in westlichen Industrieländern 
breite Bevölkerungskreise ihre materi-
elle Lage. Soziale Gegensätze nahmen 
ab. Eine politisch liberale Haltung do-
minierte. Sie betrachtete Kapital und 
Arbeit als gleichwertig. Das änderte sich 
mit dem finanzkapitalistischen Regime. 

Seit Ende der er-Jahre setzt sich 
der angelsächsische Neoliberalismus 
durch. Er forciert die maximale Verwer-
tung des Kapitals, das sich stark konzen-
triert. In der Schweiz verfügen laut dem 
Global Wealth Bericht der Credit Suisse  
(, ) weniger als ein Prozent der 
privaten Steuerpflichtigen über mehr 
Nettovermögen als die übrigen  Pro-
zent. Die soziale Klu& gefährdet den     
sozialen Zusammenhalt. Und die ver-
schär&e Konkurrenz unterläu& die So-
lidarität. Sie schwächt das demokra-
tische Korrektiv und stärkt autoritäre 
Haltungen. Populistische Strömungen 
vermitteln einen vordergründigen Halt, 
indem sie simplifizieren statt differen-
zieren.  Alternativen sind gefragt und 
möglich. Sie deuten sich in sozial-öko-
logischen Ansätzen an. Ob diese brei-
tenwirksam zum Tragen kommen, 
hängt unter anderem von politischen 
Rahmenbedingungen ab.

Soziale Utopie
Ein konkreter Vorschlag will die biolo-
gische Landwirtscha& ausbauen. Auf 
dem Land könnte sie die Grundnahrung 
für die Ansässigen bereit stellen. Zudem 
reichlich Eier, Gemüse, Fleisch und 
Früchte für städtische Agglomerationen. 
Dies auf der Grundlage genossenscha&-
licher Kleinbetriebe. Mit Familien, die 
zusammen arbeiten und vielleicht sogar 
zusammen leben. Auch mit Jugend-
lichen, die, wie inzwischen Usus, nach 
ihrer ersten Ausbildung einen Sozial-
dienst leisten. Die biologische Landwirt-
scha& ist auch eng mit dem Kleingewer-
be verknüp&. Ebenso mit industriellen 
Betrieben, die regionale Ressourcen nut-
zen. Die Zyklen sind fein aufeinander ab-
gestimmt. Sie verwerten möglichst viele 
Abfälle. So dienen etwa die Larven der 
Seidenraupen, die auf den Feldern mit 
gezüchtet werden, als Nahrung für die 
Fischzucht. Die Abfälle der Fischzucht 
kommen wiederum der Schweinemast 
zugute. Und die Schweinemast erzeugt 
– nebst Fleisch – viel Dung für die Pflan-
zen und für das Biogas. In jedem Quar-
tier verwertet ein grosser Behälter orga-
nische Resten und getrockneten Dung zu 
Biogas. Hinzu kommen weitere erneuer-
baren Energien. Solarzellen zieren Haus-
dächer. Und leichte Windräder kreisen 
auf den umliegenden Hügeln. Viel Ener-
gie generieren auch ausgeklügelte Dyna-
mos. Sie sind an Fahrrädern, Fitnessgerä-
ten und Tretmühlen montiert. Sie fördern 
nebst der Energie auch die Gesundheit. 
Kleine Batterien können den so gewon-
nenen Strom ohne grosse Verluste lange 
speichern. Dank Forschung. Sie hat en-
orme Fortschritte gemacht und ist ein 
wichtiger Erwerbszweig. 

Die durchschnittliche Erwerbszeit 
liegt, wenn wir die Utopie noch etwas 
ausweiten, neu bei dreissig Wochen-
stunden. Viel Zeit bleibt für die demo-
kratische Teilhabe. Auch in privaten Be-
trieben bestimmen alle Werktätigen 
mit. Die Beteiligung fördert die Arbeits-
motivation. Zum guten Betriebsklima 
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tragen ebenfalls die einheitlichen Löhne 
bei. Eine Stunde Arbeit ist eine Stunde 
Arbeit. Egal, ob jemand etwas lang-
samer ist. Dieses Verständnis festigt die 
Solidarität untereinander. Höchstens 
doppelt so hoch darf der Lohn für Per-
sonen mit besonderen Verpflichtungen 
sein. Das Prinzip heisst: miteinander 
und füreinander. In der Wirtscha& und 
Gesellscha&. So fragen sich alle wieder 
mehr, was wichtig ist im Leben. Die ge-
sellscha&liche Solidarität garantiert ei-
ne gesicherte  Existenz. Wer mit eigener 
Tätigkeit zu wenig Einkommen erzielt, 
erhält Ergänzungsleistungen. Dasmacht 
Menschen unabhängig und stärkt ihnen 
den Rücken. Sie können so einfacher et-
was ausprobieren und zum Beispiel eine 
eigene Näherei oder eine Velo-Werk-
statt einrichten.   

Konkrete Schritte
Studierende fragen mich ab und zu, wie 
viele Kreditpunkte sie erhalten, wenn sie 
ein zusätzliches Buch lesen. Das irritiert 
mich jeweils, ist aber verständlich. In ei-
ner Welt, die sich pragmatisch an eng 
gefasster Nützlichkeit orientiert. Für 
Leistung gibt es ein Entgelt. Und weitere 
Anreize. Sie dienen dazu, noch mehr zu 
leisten. Was dabei zu kurz kommt, ist die 
Frage nach dem Sinn. Zudem die Moti-
vation aus freien Stücken. Jedenfalls ha-
ben viele Jugendliche wenig Lust,  ein be-
liebiges Rädchen in einem Funktions-
modell zu sein, das immer schneller 
dreht und primär darauf abzielt, angst-
besetzt den Output und die Effizienz zu 
optimieren.   

In einer Gesellscha&, die durch grosse 
Konzerne monopolisiert und stark indi-
vidualisiert ist, fühlen sich viele Men-
schen alleine. Und so verbreitet sich eine 
lähmende Überzeugung von der eige-
nen Unzulänglichkeit. Missstände wer-
den hingenommen. Sie motivieren nur 
sehr beschränkt dazu, etwas zu verän-
dern. Zumal Betroffene ihre «Defizite» 
als persönliches Versagen interpretie-
ren, statt als Unrecht. Wichtig ist daher 

ein Bewusstsein, dass Veränderungen 
möglich sind. Wenn Menschen unauf-
fällig bleiben wollen und ihre Ohnmacht 
als individuelle Schwäche erleben, dann 
lassen sich gesellscha&liche Lasten ein-
facher auf sie abwälzen. Wer sich mit 
dem Vorhandenen abfindet, versucht 
sich so gegen weitere Enttäuschungen zu 
schützen. Die Angst führt zum Rückzug, 
der den Verzicht aushaltbar machen soll. 
Dagegen helfen Erfahrungen gelunge-
ner Lebenspraxis. Das Zutrauen in eige-
ne Kompetenzen erfordert kleine Schrit-
te, die heute und morgen  möglich sind 
und weiter führen.  

In früheren Gemeinscha&en domi-
nierte eine enge soziale Kontrolle. Das 
motivierte besonders Jugendliche dazu, 
mehr Freiheit in der Anonymität zu su-
chen. Die erstrebte «Coolness» erweist 
sich heute allerdings o& als allzu «cool». 
Damit erhöht sich da und dort die Be-
reitscha&, mehr soziale Verantwortung 
zu übernehmen. Und das ist wichtig. So-
lidarität bedeutet  Zusammengehörig-
keit und Verbundenheit. Sie lebt davon, 
Verbindlichkeiten gemeinsam und de-
mokratisch zu vereinbaren. 

Sich verbünden
Seit der Finanzkrise wollen demokra-
tische Krä&e wieder eigenständiger ge-
genüber wirtscha&lichen Konzernen 
agieren und sich als demokratisches Re-
gulativ formieren. Das ist wohl nötig. 
Geht es doch darum, soziale Gerechtig-
keit und Teilhabe zu fördern. Vor allem 
strukturell. Zunächst ist die soziale Si-
cherheit auszubauen. So liessen sich et-
wa die bestehenden Ergänzungsleis-
tungen (für AHV- und IV-Beziehende) 
auf alle Haushalte mit zu wenig Einkom-
men ausweiten und die unteren Löhne 
anheben. Die reiche Schweiz kann sich 
das erlauben. Geld ist genug vorhanden. 
Auch politisch Liberale wollen mehr so-
zialen Ausgleich, um den Arbeitsfrieden 
und gesellscha&lichen Zusammenhalt 
zu retten. Dies möglichst auf freiwilliger 
Basis. Aber darauf ist kein Verlass. 
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Die Existenzsicherung und mehr 
Egalität sind gesellscha&lich zu veran-
kern. Sie stärken Menschen den Rücken, 
um mehr selbst bestimmte Formen so-
zialer Ökonomie auszuprobieren. Noch 
sind diese Ansätze zwar marginal. Aber 
jeder Schritt ist ein Schritt. Wichtig ist, 
dass sich Menschen in allen Lebensbe-
reichen dafür engagieren, die demokra-
tische Teilhabe  auszuweiten. Diese darf 
auch vor den Pforten grosser Konzerne 
nicht Halt machen. Neue soziale Bewe-
gungen wagen sich da mutig hervor. Sie 
verbünden sich global mit zivil gesell-
scha&lichen und gewerkscha&lichen 
Organisationen. Das ist vielversprechend 
und nötig. 

Utopien helfen Menschen, sich an so-
zialen Horizonten zu orientieren. Wich-
tig ist, dass sie zu konkreten Schritten 
motivieren, die ansatzweise umsetzbar 
sind. Darin liegt auch der grosse Gewinn 
kleiner Projekte. Sie erscheinen o& als 
Tropfen auf einen heissen Stein. Aber es 
gibt keine Alternative dazu, sich täglich 
konstruktiv und widerständig zu enga-
gieren. Alle an ihrem Ort. Im Wohn-
quartier, für Kinder und beruflich. In 
einer alternativen Bäckerei, einer hand-
werklichen Genossenscha& oder ge-
werkscha&lich in einer Druckerei. Mög-
lichst am ethischen Leitsatz orientiert, 
sich so zu verhalten, wie wir möchten, 
dass sich andere auch verhalten.

Beatrice Bowald

Stiftung Arbeits-
losenrappen erö%net 
Chancen

! Bereits im Logo kommt die Zielbe-
stimmung zum Ausdruck: Die Sti"ung 
Arbeitslosenrappen gibt Menschen eine 
Chance, mit dem Au#au einer selbstän-
digen Erwerbstätigkeit ein eigenes Ein-
kommen erwirtscha"en zu können 
(www.arbeitslosenrappen.ch). Sie ist 
damit einer Solidarität verpflichtet, die 
Hilfe zur Selbsthilfe leistet. 

Fortführung eines solidarischen 
Engagements
 wurde auf Initiative des Ökono-
mieprofessors Edgar Salin der «Basler 
Arbeitsrappen» eingeführt. Mit dieser 
Solidaritätsabgabe sollten die Folgen 
der damals herrschenden grossen Wirt-
scha&skrise aufgefangen werden. Von 
jedem Franken Einkommen ging ein 
Rappen in einen Fonds, aus dem Be-
schä&igungsmassnahmen für Erwerbs-
lose finanziert wurden, unter anderem 
die Restauration des Spalentors.  
wurde der Fonds auf Beschluss des 
Grossen Rates aufgehoben, dies just in 
einer Zeit, wo es wieder vermehrt Er-
werbslose gab. 

Kirchliche Kreise wollten das nicht 
einfach hinnehmen. So stellten Pfarrer 
Paul Luterbacher und Dr. Josef Bieger 
vom Pfarramt für Industrie und Wirt-
scha& BS/BL ein Nachfolgeprojekt auf 
die Beine: die Sti&ung Arbeitslosenrap-
pen. Sie legten dazu den Grundstein mit 
einer eigenen Einlage. Das Prinzip war 
dasselbe: Vom Einkommen sollte – nun-

Ueli Mäder ist Profes-
sor für Soziologie an 
der Uni Basel und an 
der Hochschule für 
Soziale Arbeit. Er leitet 
das Nachdiplomstu-
dium Konflikanalysen 
und untersucht vor 
allem Fragen der sozia-
len Ungleichheit.
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mehr freiwillig – ein Solidaritätsbeitrag 
von einem Prozent (oder in anderer Hö-
he) abgegeben werden, damit daraus im 
Bedarfsfall eine finanzielle Unterstüt-
zung zum Zweck der «Linderung der 
Arbeitslosigkeit, vor allem in der Region 
Basel» (Art.  der Sti&ungsurkunde) ge-
leistet werden konnte. Dabei sieht der 
Sti&ungszweck zwei Arten von Unter-
stützung vor: jene von erwerbslosen 
Einzelpersonen und jene von Instituti-
onen, «die für schwer oder nicht vermit-
telbare Arbeitslose geeignete Beschä&i-
gungsprojekte durchführen».

 Prominentes Beispiel für Letzteres ist 
das vor Verselbständigung in eine auto-
nome Sti&ung als eigener Betrieb ge-
führte L, ein Arbeits- und Bildungs-
projekt für fremdsprachige Jugendliche 
ohne Arbeit.

Modell Mikrokredit
Die von der Sti&ung Arbeitslosenrap-
pen gewährte Unterstützung von er-
werbslosen Personen funktioniert nach 
dem Modell des Mikrokredits. Erwerbs-
lose, die eine selbständige Tätigkeit auf-
nehmen wollen, erhalten ein zinsloses 
Startdarlehen, maximal in der Höhe von 
Fr. , das in festgelegten Raten in-
nert zwei oder drei Jahren zurückzuzah-
len ist. Damit steht das Geld wieder zur 
Unterstützung anderer Personen zur 
Verfügung. 

Mit der Gewährung eines zinslosen 
Darlehens springt die Sti&ung Arbeits-
losenrappen in eine Lücke. Denn diese 
Menschen erhalten bei Banken keinen 
Geschä&skredit. Einerseits ist die Kre-
ditsumme im Vergleich zum Aufwand 
für die Abklärungen zu klein. Anderer-
seits fehlen die Sicherheiten, weshalb 
das Risiko eines Ausfalls für die Banken 
zu gross ist. Mit einem zinslosen Darle-
hen der Sti&ung Arbeitslosenrappen er-
halten somit auch Erwerbslose eine 
Chance, die eine Erfolg versprechende 
Idee für eine selbständige Tätigkeit ha-
ben, denen aber die dazu nötigen Mittel 
fehlen. Aus theologischer Sicht ist das 
ein konkretes Beispiel dafür, wie in un-
serer gesellscha&lichen und wirtscha&-
lichen Struktur die Option für die Be-
nachteiligten zum Tragen kommen kann.

Hilfe zur Selbsthilfe
Die Menschen, die bei der Sti&ung Ar-
beitslosenrappen ein Gesuch einrei-
chen, sind – zum Teil bereits seit län-
gerer Zeit – erwerbslos und beziehen ihr 
Einkommen entweder noch aus der Ar-
beitslosenversicherung oder aus der So-
zialhilfe. Sie finden aus unterschied-
lichen Gründen keine Arbeitsstelle 
mehr. Ein Teil von ihnen hat keine Be-
rufsausbildung, ein anderer Teil einen 
Migrationshintergrund, davon mehr-
heitlich in der ersten Generation, wieder 
andere finden aufgrund ihres Alters kei-
ne neue Stelle. Sie alle zeichnet aus, dass 
sie sich nicht damit abfinden wollen, 

Als gelernte Sattlerin 
entschied sich Frau 
Weber zur Gründung 
einer neuen Sattlerei 
in Kleinbasel an der 
Klybeckstrasse . Sie 
stellte ein Gesuch um 
ein Darlehen an die 
Sti"ung Arbeitslosen-
rappen. Der Sti"ungs-
rat prü"e die Unterla-
gen, den Geschä"s-
plan, die Anfangsinve-
stitionen und anderes. 
Als eine gut gelegene 
und günstige Werk-
statt zu mieten war, 
stand einem Darlehen 
der Sti"ung nichts 
mehr im Weg. Dieses 
ermöglichte Frau 
Weber den Weg aus 
der Arbeitslosigkeit.
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über längere Zeit aus der Erwerbsar-
beitswelt ausgeschlossen zu sein. Sie 
wollen zudem wieder auf eigenen Bei-
nen stehen können und so ihren Beitrag 
zum Sozialstaat leisten. Das versuchen 
sie über eine selbständige Erwerbstätig-
keit. Die Unterstützung durch die Stif-
tung Arbeitslosenrappen bringt zum 
Ausdruck, dass solche Menschen nicht 
abgeschrieben werden dürfen, sondern 
dass ihre Initiative honoriert werden 
soll.

Hilfe zur Selbsthilfe bedeutet in die-
sem Fall aber keine blinde Vergabe von 
Geld, sondern stellt mittels verschie-
dener Massnahmen sicher, dass eine 
grösstmögliche Gewähr für eine effek-
tive Selbsthilfe besteht. Das geschieht 
nicht nur aus Verantwortung gegenüber 
dem anvertrauten Geld, sondern ebenso 
sehr aus einer Sorgfaltspflicht gegenüber 
diesen Menschen. Denn eine selbstän-
dige Erwerbstätigkeit stellt eine grosse 
Herausforderung dar und ist mit spezi-
fischen Belastungen verbunden.  

Unterstützung konkret
Gesuche, die bei der Sti&ung eingereicht 
werden, haben eine Vorgeschichte. So 

haben Erwerbslose, die eine selbständige 
Tätigkeit au0auen wollen und noch von 
der Arbeitslosenversicherung unter-
stützt werden, die Gelegenheit, einen da-
rauf vorbereitenden Kurs zu besuchen. 
Sie können dann eher abschätzen, ob 
ihnen eine selbständige Erwerbstätig-
keit wirklich zusagt. Alle Gesuchsteller-
Innen werden sodann durch den Sekre-
tär der Sti&ung oder den Coach beraten, 
bei der Erstellung des Dossiers unter-
stützt und anwaltscha&lich bei der Bera-
tung des Sti&ungsrates vertreten. 

Der Sti&ungsrat prü& die Gesuche 
darauf hin, ob ein markttaugliches Ge-
schä&svorhaben präsentiert wird und 
ob die gesuchstellende Person die erfor-
derlichen unternehmerischen Eigen-
scha&en mitbringt. Beides ist Vorausset-
zung für ein Gelingen. Leitprinzip der 
acht Sti&ungsrätinnen und -räte, die be-
wusst verschiedene Fachrichtungen ab-
decken, ist es, den gesuchstellenden 
Menschen gerecht zu werden. Seit  
wurden  von  Gesuchen bewilligt, 
bei diesen stammten gemäss Statistik 
seit  rund ein Drittel bis vierzig Pro-
zent von Frauen. Die Palette der unter-
stützten Projekte ist breit: Au0au einer 

Die «Kunstbetrieb AG 
Münchenstein» wurde 
 mit einem Dar-
lehen der Sti"ung Ar-
beitslosenrappen ge-
gründet. Mit gut zwan-
zig Mitarbeitenden be-
treibt sie eine Giesserei 
und Werkstätten. Zu-
sammen mit Künstler-
Innen übernimmt sie 
gegen Honorar die Ver-
antwortung für die ma-
terielle Realisierung 
zeitgenössischer Kunst, 
wenn z.B. das Künstler-
atelier zu klein ist oder 
das Anfertigen einer 
Bronzeplastik technisch 
zu kompliziert ist. Das 
Darlehen wurde gänz-
lich zurückgezahlt und 
konnte wieder für An-
dere eingesetzt werden.
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Sattlerei, einer Schreinerei oder eines 
Gartenbauunternehmens, Eröffnung  ei-
ner Ergo- oder einer Physiotherapie, 
Übernahme eines Restaurationsbetriebs 
oder eines Coiffeursalons etc.

Mit der Gewährung eines Darlehens 
ist eine mehrheitlich kostenlose und im-
mer der Diskretion verpflichtete Beglei-
tung durch den Coach verbunden, der 
im ersten Geschä&sjahr bei administra-
tiven, rechtlichen, finanziellen und mar-
keting-organisatorischen, aber auch per-
sönlich-situativen Fragen berät. Denn 
die Erfahrung hat gezeigt, dass sich auf 
diese Weise Schwierigkeiten auffangen 
lassen, die sonst zur Aufgabe des Pro-
jekts führen würden. Dieser Ansatz 
macht damit Ernst, den Menschen ins 
Zentrum der Bemühungen zu stellen, 
wie es die Katholische Soziallehre for-
dert. Es geht also darum, der jeweiligen 
Persönlichkeit mit ihren Fähigkeiten 
und Schwächen sowie seiner/ihrer spe-
zifischen Lebenssituation gerecht zu 
werden.

Sich selbständig machen als 
Königsweg?
Mit dem Verlust der Erwerbsarbeit ist 
meist viel mehr verbunden als eine fi-
nanzielle Einbusse, die manchmal an die 
Grenzen des Existenzminimums führt. 
Viele fühlen sich nutzlos, weil sie auf 
dem Arbeitsmarkt nicht mehr gefragt 
sind. Verlust des Status, Unsicherheit in 
Bezug auf die Zukun&, Perspektivlosig-
keit, Sinnverlust und Fremdbestimmung 
durch die Sozialbehörden sind weitere 
Aspekte dieser einschneidenden Erfah-
rung.

In einer solchen Situation kann eine 
selbständige Erwerbstätigkeit durchaus 
als Ausweg erscheinen. Doch mit dieser 
sind auch Nachteile verbunden: bei-
spielsweise lange Arbeitszeiten, was    sich 
auf die sozialen Kontakte auswirken 
kann, Einkommensunsicherheit und 
fehlende soziale Absicherung im Fall von 
ausbleibenden Au&rägen oder Krank-
heit und damit verbundener Druck. Zu-

Béatrice Bowald, Pfarr-
amt für Industrie und 
Wirtscha" BS/BL und 
Sti"ungsrätin beim Ar-
beitslosenrappen, mit 
Dank an die Sti"ungs-
rätInnen Leonhard 
Müller, Gabriela Haf-
ner und Ruth Ganzoni 
sowie den Coach, Mar-
cus Cottiati.

dem ist das Einkommen o& gering. Die-
se bekannten Schwierigkeiten zeigten 
sich auch  in einer nicht repräsenta-
tiven Studie bei Menschen, deren Ge-
such von der Sti&ung bewilligt worden 
war. Daneben vermögen positive Erfah-
rungen die Nachteile aufzuwiegen. So 
gewinnen viele neues Selbstvertrauen, 
fühlen sich gesellscha&lich wieder aner-
kannt und integriert und durch ihren 
Status als selbständig Erwerbstätige re-
spektiert. Sie erfahren Wertschätzung. 
Schon die Unterstützung durch den Ar-
beitslosenrappen wird als solche emp-
funden. Ein weiterer positiver Aspekt ist 
die mit der Selbständigkeit einherge-
hende Gestaltungsfreiheit. 

Dass dieser Weg durchaus erfolgreich 
sein kann, zeigt die Erfolgsquote von et-
wa siebzig Prozent, die höher ist als jene 
von Menschen, die sich nicht aus einer 
Situation der Erwerbslosigkeit heraus 
selbständig machen. Biblisch gespro-
chen vermögen sie die Chance zu nut-
zen, ihre Talente entfalten zu können. 

Mit ihrer spezifischen Unterstützung 
gibt die Sti&ung Arbeitslosenrappen 
Menschen ihre Würde als Teil der Ge-
sellscha& und der Arbeitswelt zurück. 
Sie leistet damit auch einen Beitrag zum 
Gemeinwohl und zum sozialen Zusam-
menhalt.
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! NachbarNET ist ein Vermittlungsnetz 
für Nachbarscha&shilfe und nachbar-
liche Zusammenarbeit in der Stadt Basel. 
Alle StadtbewohnerInnen können für 
die selbständige Organisation ihres sozi-
alen Umfeldes das Netz über Internet 
(www.nachbarnetbasel.ch) oder Telefon 
gratis benützen. 

Vermittelt werden Angebote und 
Nachfragen vom Kinderhüten über 
Nachhilfestunden bis zu Einkaufshilfe 
und Begleitung für Gehbehinderte, aber 
auch zu kleinen nachbarlichen Zweck-
gemeinscha&en z.B. für Mittagstische in 
Privatwohnungen,  für Kompostgemein-
scha&en oder zum Autoteilen etc. 

Charakteristische Besonderheiten des 
NachbarNET
Es werden nur Tätigkeiten vermittelt, 
keine Gegenstände. Die Tätigkeiten 
sollten nicht intellektueller sondern 
praktischer Art sein. Auf diese Weise 
können sich auch Menschen aktiv ein-
bringen, welche über keine höhere 
Schulbildung verfügen und o& das Ge-
fühl haben, sie würden übergangen und 
«gehörten nicht dazu». Arbeiten, die ei-
nen professionellen Lohn erfordern, wie 
Putzarbeiten, Hauspflege werden aber 
nicht vermittelt.

Das  NachbarNET ist kein Tausch-
kreis. Üblich ist eine kleine Entschädi-

Peter Zemp

Das Basler Nachbar-
NET

gung (kein Lohn) in Form von Geld. 
Dies wiederum weil Schweizer Franken 
für Menschen mit wenig Einkommen 
attraktiver sind als Gutschri&en eines 
Tauschkreises, dessen Angebote eher für 
Personen aus der Alternativszene von 
Interesse sind. 

Auch die Informationsprospekte wer-
den nur in deutscher Sprache verfasst, 
um den besonders anvisierten einheimi-
schen Unterschicht-Angehörigen nicht 
das Gefühl zu geben, es handle sich in 
erster Linie um ein Projekt zur Integra-
tion von ImmigrantInnen. 

(Ergebnis: Mehr als die Häl&e der 
NachbarNET-Benutzenden sind trotz-
dem ImmigrantInnen. Aber die eher  zur 
Fremdenfeindlichkeit neigenden Ein-
heimischen aus der sozialen Unter-
schicht benützen das NachbarNET eben-
falls rege!)

Die Vermittlungstätigkeit des Nach-
barNET umfasst das ganze Stadtgebiet, 
ist aber auf Nachbarscha&en bezogen, 
nicht auf Quartiere. Vermittelt werden 
Adressen aus dem jeweiligen Umkreis 
der einzelnen BenützerInnen, unabhän-
gig von – ohnehin nicht klaren –  Quar-
tiergrenzen. 

NachbarNET vermittelt nur für Pri-
vat-Haushalte. (Freiwillige für Einsätze 
in Institutionen vermittelt B.) 
NachbarNET ist nicht eine Institution, 
welche Freiwillige vermittelt, sondern 
ein Vermittlungsnetz, das Interessierte 
selbständig für die Organisation ihres 
sozialen Lebens benutzen können: ein 
Instrument in der Hand der Benutzer.

Grundsätzliches zu Sinn und Aufgabe 
des NachbarNET
NachbarNET will der vorherrschenden 
passiven Versorgungsmentalität im So-
zialen nicht entgegenkommen. Die 
StadtbewohnerInnen werden vielmehr 
in ihrer selbständigen Handlungsfähig-
keit angesprochen, ihr soziales Umfeld 
über den Rahmen der Familie, des eige-
nen Haushaltes hinaus so weit als mög-
lich selber zu gestalten: eigene soziale 
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Angebote möglichen Interessenten sel-
ber bekannt zu machen; für eigene 
Nachfragen selber in der nahen Umge-
bung nach Lösungsmöglichkeiten zu su-
chen.

Nicht die Vermittlung von sogenann-
ter Nachbarscha&shilfe ist das Haupt-
ziel. Das NachbarNET will vielmehr da-
rau5in  arbeiten, dass  neue  Lebensfor-
men zur gemeinscha&lichen Lösung    
einer Alltagsaufgabe in der Nachbar-
scha& entstehen. In solcher nachbar-
scha&licher Zusammenarbeit können 
sich Menschen auch ohne tiefere 
Freundscha&sbeziehungen doch soweit 
kennen lernen, dass sie einander dann 
im Bedarfsfall selber um eine kleine 
Hilfe zu fragen wagen und dafür keine 
Vermittlungshilfe durch irgendeine In-
stitution nötig haben. 

Die von NachbarNET anvisierten 
alltäglichen Zweckgemeinscha&en sind 
sehr handlungsorientiert. Weil es hier 
ums praktische Tun und nicht ums Re-
den und Diskutieren geht, sind kon-
struktivere Beziehungen leichter mög-
lich, auch zwischen Menschen, die sich 
sonst eher aus dem Wege zu gehen pfle-
gen. 

Von daher erachten wir die Bildung 
von kleinen losen Zweckgemeinschaf-
ten für nachbarliche Zusammenarbeit 
im praktischen Alltag auch als ein ge-
eignetes Mittel, um gesellscha&liche 
Spannungen abzubauen: Personen von 
unterschiedlicher Schulbildung und be-
ruflicher Stellung können im privaten 
Alltag miteinander freiwillig in Kontakt 
kommen und so etwas zur Vermeidung 
der sonst fast unvermeidbar schei-
nenden Zwei-Klassen-Gesellscha& bei-
tragen. 

Zukun&shoffnung und das Gefühl 
von Sicherheit werden auch heute noch 
vorwiegend über das Erlebnis mit-
menschlicher Zusammengehörigkeit ver-
mittelt. Das kann nicht von oben durch 
den Staat verordnet, sondern nur von 
unten in freiwilligem Engagement auf-
gebaut werden. Aufgabe des Staates ist 

die Garantie von sozialer Sicherheit im 
materiellen, finanziellen Sinne. Aufgabe 
der Einzelmenschen in freien Gemein-
scha&en ist es, für die mitmenschliche 
Wärme zu sorgen, auch über die Familie 
hinaus, aber in kleinen sozialen Formen, 
in denen die einzelne Person noch eine 
wichtige Bedeutung hat und persönlich 
erleben kann, dass auch ihre Beteiligung 
zählt. Es braucht nicht Massen, um hier 
etwas in Gang zu bringen. Schon wenige 
Menschen, die sich bewusst für solche 
«Entwicklungshilfe bei uns» entschei-
den, können dafür einen Trend herbei-
führen, wenn sie nur entschlossen genug 
die nötigen Schritte in der angestrebten 
Richtung tun.

Über die Umsetzung der Ziele  
Inwieweit konnten nun die genannten 
gesellscha&spolitischen Ziele in den  
Jahren der bisherigen Entwicklung des 
NachbarNET umgesetzt werden?

Die jährlich in den Jahresberichten 
veröffentlichten Statistiken, zeigen auf, 
dass die Vermittlung von Nachbar-
scha&shilfe, von Kinderhüten und von 
Freizeitaktivitäten sehr rege benützt 
wird, daneben aber die nachbarscha&-
lichen Zweckgemeinscha&en, wie Mit-
tagstische, weit abfallen.

Immerhin entspricht das Nachbar-
NET für die Vermittlung von Nachbar-
scha&shilfe offensichtlich einem Be-
dürfnis. Es gibt viele Menschen, sicher 
noch viel mehr als sich bisher gemeldet 
haben, welche isoliert und einsam leben 
und auf Hilfe angewiesen sind, die von 
Mitmenschen geleistet werden kann: 
Hilfe zum Rollstuhlführen oder zum 
Einkaufen, Hilfen, für die es keine Aus-
bildung, also keine Fachleute braucht. 

Und es gibt erfreulicherweise auch 
viele Menschen, die zu solchen Hilfen 
bereit sind. Das NachbarNET entspricht 
also auch insofern einem Bedürfnis als 
es den Hilfsbereiten ermöglicht, die 
Hilfsbedür&igen zu finden.

Das Gleiche ist zu sagen auch von der 
Vermittlung zum Kinderhüten und zu 
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Peter Zemp, geb. , 
ist nach Ausbildung 
in ,eologie (Fribourg) 
und Sozialarbeit (Lu-
zern) beruflich in 
familienstützender 
Sozialarbeit in der 
Region Basel tätig ge-
wesen,  hat er in 
der Stadt Basel den 
Einsatz von ErzieherIn-
nen in Familien mit 
gefährdeten Kindern 
eingeführt und ab 
 das NachbarNET, 
ein Vermittlungsnetz 
für nachbarliche Hilfe 
und Zusammenarbeit, 
aufgebaut. 

gemeinsamen Freizeitaktivitäten vom 
Wandern über Velofahren bis zum Kon-
zert- und %eaterbesuch. Auf jeden Fall 
sinnvoll und menschlich wertvoll ist 
diese vielfältige Vermittlung von Hilfe 
und Gemeinscha&, auch wenn sie in tra-
ditionellen Bahnen verläu& und nicht zu 
neuen Gemeinscha&sformen führt, die 
zu schichtübergreifendem Kontakt ge-
eignet sind.

Aus folgenden Gründen glaube ich 
aber trotzdem, dass auch auf diesem 
Feld der eher traditionellen Kontaktver-
mittlung doch ein Beitrag in Richtung 
der angestrebten Ziele von NachbarNET 
geleistet wurde.

Es sind nämlich o& Personen mit we-
nig Einkommen, meist einer IV-Rente, 
welche Angebote machen für Begleitung 
von Gehbehinderten, für Einkaufshil-
fen, für handwerkliche Hilfen u.ä. Auch 
den vielen Hilfesuchenden, welche auf 
dem Existenzminium leben, können 
helfende Personen vermittelt werden, 
obwohl die übliche kleine finanzielle 
Entschädigung ihr Budget übersteigt. In 
solchen Fällen kann nämlich die Ent-
schädigung ganz oder teilweise aus ei-
ner Sozialkasse des NachbarNET vergü-
tet werden.

Das NachbarNET ist in den ärmeren 
Bevölkerungskreisen recht gut bekannt. 
Dass es gelungen ist, das NachbarNET 
bei den sich sonst schnell ausgeschlos-
sen fühlenden Menschen so beliebt zu 
machen, dass sie es irgendwie sogar als 
ihr eigenes Projekt sehen, darf sicher als 
Erfolg betrachtet werden.

Trotz dieser Nähe des NachbarNET 
zur Unterschichtbevölkerung machen 
viele Personen mit höherer Schulbil-
dung und höherer beruflicher Position 
ebenfalls Angebote und Nachfragen. 
Schon die Tatsache, dass das gleiche Ver-
mittlungsnetz von Personen aus ver-
schiedenen sozialen Schichten benutzt 
wird, ist im Hinblick auf die Zielset-
zungen positiv zu werten. 

Die bisher nur mageren Ergebnisse 
bei der Vermittlung von nachbarlichen 

Zweckgemeinscha&en fürs Kompostie-
ren, Autoteilen und für Mittagstische 
sind von mir aus gesehen kein Grund, 
diesen Bereich der Vermittlung aufzuge-
ben. 

An sich ist mir von meinen früheren 
noch vor dem Start des NachbarNET ge-
machten Erfahrungen bei der Bildung 
von Kompostgemeinscha&en her be-
kannt gewesen, dass es für solche neu-
artige Formen der Zusammenarbeit am 
Anfang eine begleitende Starthilfe be-
nötigt. Aus Zeitgründen habe ich diese 
Hilfe aber im Rahmen meiner Arbeit am 
NachbarNET nur selten bieten können.

Mittagstische, die ich in der Anfangs-
phase begleitet habe, sind denn auch tat-
sächlich nach einer gewissen Zeit selb-
ständig weitergeführt worden. Auch die 
sozial gemischte Zusammensetzung 
wurde von den Beteiligten als berei-
chernd empfunden. 

Für mich sind die gemachten Erfah-
rungen eine Bestätigung für die Richtig-
keit des Ansatzes, aber auch eine He-
rausforderung, um in den nächsten 
Jahren neue Initiativen für ein vermehr-
tes Entstehen von nachbarscha&lichen 
Zweckgemeinscha&en zu entwickeln. 
Diese zusätzliche Arbeit wird allerdings 
kaum im Rahmen der bezahlten Ver-
mittlungsarbeit von NachbarNET gelei-
stet werden können, sondern den Ein-
satz von entsprechend motivierten Frei-
willigen erfordern. 
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vate, Unternehmen und Gemeinden. 
«Human Profit» stösst bei Arbeitsu-
chenden und Sozialhilfegemeinden der 
Region Basel auf Interesse. Fünf betrof-
fene Personen sollen diesen Herbst mit 
ihren Dienstleistungsideen starten.

Globalisierung und rasante Entwick-
lung – Chancen zwar, aber längst 
nicht für alle

Die Ansprüche des hochtechnologi-
sierten Wirtscha&splatzes Schweiz und 
einer erfolgsorientierten Arbeitsgesell-
scha& wachsen rasant und unau5ör-
lich. Immer anspruchsvollere Arbeits-
angebote stimmen mit der persönlichen 
Situation und den Ressourcen einer 
wachsenden Zahl von Personen auf 
Stellensuche nicht mehr überein. Als 
Folge bleiben beruflicher und gesell-
scha&licher Anschluss vielen verwehrt.

Herkömmliche Integrationssysteme 
stossen an Grenzen
Berufsbildung, Arbeitslosen- und die 
Invalidenversicherung sowie die subsi-
diär handelnden Sozialhilfen sind nur 

Eine von vielen mög-
lichen Dienstleistun-
gen von «Human 
Profit»: Au#au von 
Secondhand- und 
Tauschplattformen. 
Human Profit coacht 
und unterstützt beim 
Au#au und  der Um-
setzung von Geschä"s-
ideen.

Eva Lehmann

Human Pro$t

Arbeit und für ihre gesellscha"liche Inte-
gration Sozialhilfe empfangende Personen 
erhöhen das Gemeinwohl und schaffen 
wirtscha"lichen Nutzen für alle.

! Mit «Human Profit» scha6 die Inte-
grationsexpertin Overall neue Arbeits-
möglichkeiten für langzeitarbeitslose 
Personen. Damit ergeben sich gleichzei-
tig neuartige Dienstleistungen für Pri-
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begrenzt in der Lage, die wachsende 
Klu& zwischen Ressourcen und Fähig-
keiten der Betroffenen sowie den stei-
genden Anforderungen der Wirtscha& 
zu schliessen. Ihr Integrationsau&rag ist 
kaum mehr zu erfüllen.

Sozialfirmen schaffen zwar Abhilfe 
und bieten Sozialhilfe beziehenden Men-
schen Arbeit und Tagesstruktur an. Sie 
haben aber nicht den Au&rag, Potenziale 
aufzudecken, zu fördern und für die Ge-
sellscha& nutzbar zu machen. Betroffene 
haben damit nicht die gleichen Entwick-
lungschancen wie Menschen, die sich 
unabhängig im Arbeitsmarkt bewegen. 
Viele bleiben für immer in der Abhän-
gigkeit von Sozialhilfe. Gesellscha&liche 
Integration über Erwerbsarbeit bleibt 
für sie unerreichbar. Sie sind ausge-
grenzt und von wirtscha&lichem Erfolg 
und Selbstentfaltung ausgeschlossen.

Potenzial und Scha%enskraft vieler 
Menschen liegen brach
Zahlreichen Arbeitsuchenden bleibt 
der Arbeitsmarkt verschlossen, wäh-
rend in unserer Wohlstandsgesellscha& 
der Bedarf an individualisierten Dienst-
leistungen wächst – Dienstleistungen, 
die weil beispielsweise zu wenig profita-
bel oder zu teuer weder von der Wirt-
scha& noch von der öffentlichen Hand 
übernommen respektive finanziert wer-
den.

Hier geht «Human Profit» neue Wege 
und bringt Schaffenskra& und Dienst-
leistungsbedarf zusammen.

Mit «Human Pro$t» zurück in die 
Arbeitsgesellschaft
Arbeitsuchende melden sich freiwillig 
an fürs Eintritt-Assessment von «Hu-
man Profit». Gemeinsam mit Case Ma-
nagern und  -Managerinnen evaluieren 
sie ihre Fähigkeiten, Talente und Einsatz-
bereiche. Entscheiden sie sich für den 
Eintritt ins Projekt, verpflichten sie sich, 
ihre Fähigkeiten und Schaffenskra& wei-
terzuentwickeln und diese über Dienst-
leistungen zum Wohl der Gesellscha& 

einzusetzen. Die Case Manager und Ma-
nagerinnen unterstützen darin, Dienst-
leistungsideen zur Umsetzungsreife zu 
entwickeln und sie potenziellen Konsu-
mentinnen und Konsumenten zugäng-
lich zu machen.

Sozialhilfe beziehende Menschen er-
halten mit «Human Profit» die Möglich-
keit, eine Gegenleistung für bezogene 
Sozialhilfegelder zu erbringen. Mehr 
noch: Mit ihren Ressourcen tragen sie 
zum Gemeinwohl bei und schaffen wirt-
scha&lichen Nutzen. Sie arbeiten nahe 
am ersten Arbeitsmarkt und können für 
sich auch dahin führende Perspektiven 
entwickeln. Sie sind wieder integriert 
und wertvolle Mitglieder unserer Ge-
sellscha&.

Vermittlungsplattform für vielfältige 
Dienstleistungen
«Human Profit» baut eine Dienstlei-
stungs- und Vermittlungsplattform für 
die Region Basel auf. Dort können Pri-
vate, Gemeinden, Organisationen und 
Firmen benötigte Dienstleistungen zu 
fairen Preisen unbürokratisch anfor-
dern – sei es die Betreuung älterer Men-
schen, die Begleitung oder das Lerncoa-
ching für Kinder und Jugendliche, die 
Reinigung von öffentlichem Grund 
oder Instandhaltung von Freizeitein-
richtungen und vieles mehr. «Human 
Profit» unterstützt und befähigt Sozial-
hilfe beziehende Menschen, mit ihrer 
Schaffenskra& den wachsenden Bedarf 
an Dienstleistungen zu befriedigen.

Eine Finanzierung, dich sich 
langfristig lohnt
Die Betriebskosten während der Pilot-
phase werden durch Förderstellen und 
Einnahmen aus den Dienstleistungen 
gesichert. Gemeinden leisten weiterhin 
Sozialhilfebeiträge und nach Möglich-
keit einen Beitrag an die Betriebskosten 
von «Human Profit». Eine lohnende In-
vestition, die sich durch die Vermeidung 
der Folgekosten sozialer Ausgrenzung 
langfristig auszahlt. 



«Human Pro$t» senkt die Folgekosten 
sozialer Ausgrenzung 
Mit «Human Profit» nehmen die Folge-
kosten durch soziale Ausgrenzung ab 
und die allgemeine Lebensqualität steigt 
nachhaltig, denn das Modell setzt das 
Wertschöpfungspotenzial der Zielgrup-
pe gewinnbringend für Mensch und Ge-
meinwohl ein.

«Human Profit» weist in eine Zu-
kun&, in der marktwirtscha&liche Inte-
ressen Bestand haben, ohne dass 
menschliche Grundbedürfnisse leiden. 
«Human Profit» ist die gelungene Sym-
biose von ökonomischen und humanis-
tischen Zielen.

Wissenschaftliche Begleitung misst 
den sozialen Mehrwert von «Human 
Pro$t»
Die dafür verwendete Methode «Social 
Return on Investment» (S) wurde in 
den Neunzigerjahren entwickelt und 
seither von zahlreichen Institutionen 
aufgegriffen und weiterentwickelt. S 
misst die Wirkung der Arbeit von sozia-
len Organisationen und Projekten auf 
das Gemeinwohl und bewertet diese fi-
nanziell. Damit bildet die wissenscha&-
liche Begleitung von «Human Profit» 
eine gezielte Ergänzung und Erweite-
rung von bisherigen Untersuchungen zu 
Arbeitsintegrationsprogrammen. Diese 
messen hauptsächlich die (Wieder-) Ein-
gliederungsquote in den ersten Arbeits-
markt. Weitere Effekte wie etwa die ver-
besserte Lebenssituation von Betroffenen 
sowie deren Entwicklung wurde bisher 
nicht mit statistischen Indikatoren ge-
messen. Die dafür verwendeten qualita-
tiven Methoden fanden kaum Eingang 
in Kosten-Nutzen-Bilanzen. Dem ge-
genüber ist S explizit darauf ausge-
legt, den sozialen Mehrwert von «Hu-
man Profit» in Geldwerten sichtbar zu 
machen.

Nachhaltigkeit und dauerhafte 
Entlastung von Gemeinden
Basierend auf den Erfolgen der Pilot-

phase – durch die fachliche und wissen-
scha&liche Begleitung unterstützt und 
dokumentiert – sollen die Partnerge-
meinden des Pilotprojekts und weitere 
Gemeinden dafür gewonnen werden, 
das zukun&sweisende Integrationsmo-
dell dauerha& einzuführen. Damit wird 
«Human Profit» nach der erfolgreich 
abgeschlossenen Projektphase multi-
plizierbar und für alle Gemeinden der 
ganzen Schweiz nutzbar gemacht. Zahl-
reiche Sozialhilfe beziehende Personen 
haben dann Chancen für ein besseres 
Leben.

Overall ist seit 37 Jahren für Stellen-
suchende da
Achthundert Personen profitieren pro 
Jahr durchschnittlich von den Dienst-
leistungen rund um Lehre, berufliche 
Abklärung und Qualifizierung, Coa-
ching und Stellenvermittlung. Die Ge-
nossenscha& bietet in eigenen Unter-
nehmen befristete Trainingsplätze in 
gleich sieben verschiedenen Branchen 
an. Die Römisch-katholische und Evan-
gelisch-reformierte Kirche gründeten 
die Genossenscha& als Antwort auf die 
damals hohe Jugendarbeitslosigkeit.

Eva Lehmann ist 
Mitglied der Geschä"s-
leitung bei Overall. 
www.overall.ch
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! Das Wort «Fülle» kommt in der Wirt-
scha&swissenscha& meines Wissens 
nicht vor. Hingegen finde ich auf den 
ersten Seiten jedes Lehrbuchs der Öko-
nomie den Begriff «Knappheit»: «In der 
Welt, in der wir leben, gilt ... das Gesetz 
der Knappheit,»  heisst es zum Beispiel 
in dem Büchlein «Grundwissen Wirt-
scha&», das mir vor vielen Jahren einen 
ersten Einblick in die Wirtscha&slehre 
vermittelt hat. Und dann: «Der Einzelne 
muss wählen, ob er seine knappen Mit-
tel für einen Phonokoffer oder ein Fahr-
rad, für mehr und feinere Nahrungs-
mittel oder für eine bessere Wohnung 
verwenden will.»

Nicht alles, was wir brauchen,  
ist knapp
Natürlich ist dieser Satz nicht völlig 
falsch. Immer wieder machen wir die Er-
fahrung der Knappheit in dem Sinne, 
dass wie entscheiden müssen, wofür wir 
Geld ausgeben wollen. Und es ist auch in 
Ordnung, dass es eine Wissenscha& gibt, 
die sich als Lehre vom Umgang mit 
knappen Gütern versteht. Allerdings 
sollte diese Wissenscha& sich nicht 
«Wirtscha&swissenscha&» nennen. Denn 
interessanterweise definiert derselbe 
Ökonom Günter Ashauer, der vom 
scheinbar ehernen «Gesetz der Knapp-
heit» spricht, seine Disziplin als Ganze 

Neu von der Fülle 
sprechen 

so: «Es ist Aufgabe der Wirtscha&slehre 
zu untersuchen, wie die Mittel zur Be-
friedigung menschlicher Bedürfnisse 
am sinnvollsten hergestellt, verteilt und 
ge- oder verbraucht werden.»  Nicht al-
le Mittel zur Befriedigung menschlicher 
Bedürfnisse sind aber immer und über-
all knapp. Das weiss ich als religiöser 
Mensch. Denn mein Weltverhältnis ist 
von Sätzen wie diesem geprägt:

Du öffnest deine Hand, sättigst alle Lebe-
wesen mit Zufriedenheit. 

                                   (Ps , , BigS)
oder:

Ich bin gekommen, damit alle Leben und 
Überfluss haben.           (Joh , , BigS)

Religion als Knappheitslehre
Zwar haben auch die Religionen, zum 
Beispiel das Christentum, sich in ihrer 
langen Geschichte manchmal knapp-
heitstheoretischen Denkweisen ange-
nähert: So hat man die göttliche Gross-
zügigkeit  zuweilen auf eine «Heilsöko-
nomie» zurecht gestutzt. «Heilsökono-
mie» bedeutet, dass religiöse Autori-
täten bestimmten Menschen je nach ih-
rer Volkszugehörigkeit, ihren Verdiens-
ten oder ihrem Geschlecht bestimmte 
Anteile des (angeblich) knappen Gutes 
«Heil» zusprechen zu können meinen. 
In den heiligen Schri&en findet diese 
Denkart Anknüpfungspunkte vor allem 
dort, wo es den Verfasserinnen oder 
Verfassern der Texte nötig zu sein 
scheint, Feinde abzuwehren und Gott 
für sich in Anspruch zu nehmen. Heute, 
angesichts weltweiter interkultureller 
Gespräche, besinnen sich aber viele re-
ligiöse Menschen wieder darauf, dass 
Frömmigkeit im Grunde bedeutet, auf 
eine täglich für alle erneuerte Fülle zu 
vertrauen. 

Am Anfang ist die Fülle
Ist Knappheit also gar nicht unsere erste 
und prägende Erfahrung? Sollten wir 
Frommen die Knappheitstheoretiker, 
die sich «Ökonomen» nennen, wieder 

Ina Prätorius
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einmal an die von ihnen selbst gesetzten 
Grundbegriffe erinnern? Daran, dass 
Oiko-Nomia «Lehre vom Haushalt» 
heisst, und nicht «Lehre von der Knapp-
heit», und auch nicht «Wissenscha& 
vom Geld»? Sollten wir ihnen mitteilen, 
dass wir alle in einen göttlichen Haus-
halt und in menschliche Haushalte       
hinein geboren wurden, die uns ernährt 
haben, ohne Geld dafür zu verlangen? 
Dass Knappheit immer erst an zweiter 
Stelle kommt und zudem häufig einge-
bildet und allzu o& künstlich hergestellt 
ist (auf dass bestimmte Leute mit un-
serer Angst, zu kurz zu kommen, ihre 
Geschä&e machen können)? Sollten wir 
es schon den Kindern sagen? Zum Bei-
spiel jeden Tag in der Schule? Vielleicht 
sagen wir den Kindern ja damit gar 
nichts Neues? Sondern wir passen nur 
auf, dass sie die Grunderfahrung der 
grosszügigen Matrix nicht im scheinbar 
notwendigen Stress vergraben?

 Ein einziger Spaziergang reicht aus, 
um zu erkennen, dass ich Teil einer 
grossen Fülle bin, die ich nicht mir sel-
ber und auch nicht menschlichem Her-
stellen und Tauschen verdanke. Kann 
ich ein einziges Blütenblatt selber ma-
chen, einen Tropfen Wasser oder Erdöl, 
ein Stück Coltan oder Kupfer? Nein, 
und daran ändert auch die Tatsache 
nichts, dass Menschen Wasserläufe be-
gradigen, Häuser bauen, Kapital anhäu-
fen und Güter künstlich verknappen 
können, die eigentlich in Fülle vorhan-
den sind: Liebe, Lu&, Zugehörigkeit,  
Arbeit, Glück, Wohlbefinden, Begabun-
gen, Beziehungen... Auch ich selbst bin 
ja mir und anderen geschenkt, bestehe 
aus denselben vorgegebenen Stoffen, 
aus denen alles besteht, was mich um-
gibt: Wasser, Mineralien, Aminosäuren, 
Kohlenhydrate... Der Begriff «Natur» 
leitet sich vom lateinischen Verb «nas-
ci» ab, das «geboren werden» bedeutet. 
Wie ich selbst geboren, also weder her-
gestellt noch bezahlt wurde, so kann ich 
auch nichts von dem, was mich umgibt 
und was ich zum Leben brauche, selbst 

machen oder angemessen «bezahlen». 
Die Fülle, aus der wir leben und wirt-
scha&en, ist Geschenk. Nur innerhalb 
dieser Vorgabe ergeben Institutionen 
wie «Geld» oder «Markt» Sinn.

Kultivierte Dankbarkeit als wider-
ständig-genussreiche Tugend
Woher die Hülle und Fülle stammt, aus 
der wir unsere keineswegs immer und 
überall knappen Güter herstellen, kann 
ich nicht erkennen. Aber ich habe von 
meinen Vorfahrinnen und Vorfahren 
Worte geschenkt bekommen, die ich be-
nutzen kann, wenn ich mein Geborgen-
sein in Fülle zum Ausdruck bringen und 
als Tugend kultivieren will: 

Ich lobe meinen G von ganzem 
    Herzen
Und ich will erzählen von all deinen
    Wundern und singen deinem Namen.
Ich lobe meinen G von ganzem 
    Herzen
Ich freue mich und bin fröhlich G 
    in dir.
Halleluja.

                                  (KG , nach Ps )

Natürlich kennen auch Knappheits-
theoretiker solche Lieder. Aber sie sper-
ren sie in den Sonntagsgottesdienst ein 
und halten Religion für überholt und 
«anders». Warum? Weil sie nicht wollen, 
dass wir öffentlich vom grossen Ganzen 
sprechen? Weil wir, wenn kultivierte 
Dankbarkeit unser Grundgefühl wäre, 
womöglich eine grosszügigere Politik 
machen würden?  Zum Beispiel gegen-
über Asylbewerberinnen und Asylbe-
werbern? Oder gegenüber denen, die 
das Coltan für unsere Smartphones aus 
dem Boden graben? Oder gegenüber 
Kindern, die nicht immer Lust haben, 
brav Computer und Chinesisch zu ler-
nen, um später mal TopverdienerInnen 
zu werden? Und vor allem: weil wir oh-
ne Angst vor Knappheit nicht mehr so 
viel kaufen würden?

Es wird Zeit, dass fromme Menschen 
es wieder laut und deutlich sagen: Am 

14



Anfang war die Fülle, und ohne sie kön-
nen wir nichts tun. Als Leitwissenscha& 
taugt die Ökonomie allenfalls dann, 
wenn sie eingesteht, dass das Dogma 
von der allgegenwärtigen Knappheit   
eine Lüge ist, die uns ängstlich und ge-
fügig machen soll. Wenn die so genann-
ten Ökonomen diese Wahrheit weiter-
hin  zugunsten  der  Profitmacher  ver-
schweigen, sollten sie das Privileg, Leit-
wissenscha& zu sein, besser wieder an 
die %eologie abgeben: an die postpatri-
archal neu gedachte Matrixtheologie.

Der native Jesus
Viele finden es «naiv», wenn Jesus sagt:

Sorgt euch nicht ängstlich um euer 
Leben, was ihr essen oder was ihr trinken
sollt. ... Seht euch die Vögel des Himmels 
an: Sie säen nicht und ernten nicht, 
sammeln auch keine Vorräte in Scheu-
nen – und Gott, Vater und Mutter 
für euch im Himmel, ernährt sie doch...

                                    (Mt , f, BigS)

Auch das Wort «naiv» leitet sich vom 
lateinischen «nasci» ab, das «geboren 
werden» bedeutet. Naiv – oder nativ –
sind Leute, die vorne anfangen zu den-
ken: mit dem Geborensein, mit der an-
fänglichen Fülle, mit dem Welthaushalt, 
mit Wirtinscha&.  Und mit grossartigen 
uralten Texten wie diesem:

Segne  , du meine Lebenskra"!
G – so gross bist du!
Majestät und Glanz kleiden dich.
Die sich in Licht hüllt wie in einen Um-
hang, den Himmel ausspannt wie eine
    Zeltbahn.
Die ihre Wohnung hoch im Wasser baut,
Wolken zu ihrem Gefährt bestimmt,
auf den Flügeln des Sturms spazieren   
    geht.
Die Stürme zu ihren Boten macht,
zu ihren Dienerinnen Feuerflammen.
Gegründet hat sie die Erde auf ihren   
Fundamenten, dass sie nicht wanke – 
immer und alle Zeit.

                                 (Ps , –, BigS)

 Günter Ashauer, Grundwissen Wirtscha&, 
Stuttgart , .
 Ebd. .
 Ebd. .
 Matrix lat. = Mutterleib. Vgl. Art. «Matrix» 
in Ursula Knecht u.a., ABC des guten Lebens, 
Rüsselsheim , -.
 Art. «Wirtinscha&» in ebd. -.

Ina Praetorius, Dr. 
theol., freie Hausfrau 
und Autorin, Wattwil. 
Neueste Publikation: 
Immer wieder Anfang. 
Texte zum geburt-
lichen Denken, 
Ostfildern .

Denkumenta 2013
Gutes Leben im ausgehenden Patriarchat
29. August bis 1. September 2013 

Bildungshaus St. Arbogast 
Montfortstrasse 88, 6840 Götzis
Vorarlberg / Österreich 
Telefon 0043 5523 625010

Die Dauerkrise unserer Gegenwart erzeugt 
Schwindelgefühle. Es wird immer o!ensicht-
licher, dass alte Ordnungen nicht mehr 
tragen. Dieses krisenhafte Durcheinander ist 
auch ein Zeichen dafür, dass das Patriarchat 
am Ende ist.

In jedem «Durch einander» lassen sich 
neue Räume entdecken. Es bietet Chancen 
für eine politische Praxis, die sich am guten 
Leben für alle orientiert.

Die «Denkumenta» bietet vielfältige Mög-
lichkeiten, diese neuen Räume zu entdecken, 
sie zu besprechen, zu gestalten.

Wie wollen wir in Zukunft leben? Was soll 
bleiben, was soll sich ändern? Welche Worte, 
Bilder und Denkweisen brauchen wir?

Mit dem «ABC des guten Lebens» haben 
neun Frauen einen Anfang gesetzt. Sie laden 
zum Mitgestalten und Weiterdenken ins 
Bildungshaus St. Arbogast nach Vorarlberg 
ein.

www.abcdesgutenlebens.wordpress.com/den-
kumenta-2013/programm
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! Workout meint in der Sprache des zum  
neuen gesellschaftlichen Tre!punkt avancie-
renden Fitnessraums den Aufbau und das 
Fithalten der Muskulatur. In ironischer Anleh-
nung an diesen Begri! erzählen Menschen 
aus verschiedenen Zusammenhängen in der 
Rubrik «Workout für Engagierte» davon, wie 
sie es scha!en, in dürftiger Zeit die Kraft für 
ihr Engagement zu "nden und zu erhalten.

Zu strampeln beginnen
Mit 18 unternahm ich mit anderen eine 
Velotour durch Holland. Es war Sommer, es 
war heiss, es ging schon langsam gegen 
Abend und wir waren seit morgens früh 
mit den Rädern bei Gegenwind unterwegs. 
Alle waren wir hundemünde, aber in gut 
einer Viertelstunde sollten wir unser Ziel 
erreichen. Auf einmal tauchte vor uns ein 
Ortsschild auf, das uns augenblicklich vor 
Augen führte, dass wir uns verfahren und 
es noch lange nicht gescha!t hatten. Ich 
weiss nicht warum, aber ich erinnere mich 
genau an meine Gefühle. Zuerst ging der 
innere Laden runter und ich hätte einfach 
nur weinen können, weil so erledigt. Dann 
aber ist etwas in mir geschehen, das bis 
heute immer neu in mir geschieht: dass 
Gegenwind, der dem Leben ins Gesicht 
bläst, ungeahnte Kraft in mir zu wecken 
vermag. Eine Art Jetzt-erst-recht-Kraft, die 
angesicht von misslichen Verhältnissen zu 
strampeln beginnt.

«In die Sätze bringen»
Der Schmerz und die Entrüstung über das, 
was das Leben von Menschen beschneidet, 
war schon immer eine Quelle, aus der ich 
getrunken habe. Und dass die Entrüstung 
immer das Stück grösser war als der 
Schmerz. Dass unser Freund Vasanthan 
morgens um fünf aus seiner Wohnung raus-
geholt und direkt in Ausscha!ungshaft 
gesteckt wird. Dass Menschen wie Treibholz 
an einen Strand gespült oder bereits auf 
o!ener See wie Müll über Bord gekippt 
werden. Dass zehnjährige Mädchen sich 
Tag für Tag ihre kleinen Finger an Seiden-
teppichen wundknüpfen oder zwöl"ährige 
Jungen als Kindersoldaten den Krieg üben. 
Dass F. 23 Stunden im Tag ohne jede Mög-
lichkeit der Beschäftigung oder der Thera-
pie eingesperrt ist. Dass die lange gesunde 
Baumreihe an der Hirschmattstrasse ein-

Workout
für 
Engagierte

fach über Nacht gefällt wird oder der nam-
hafte Philosoph schwerst Demenzkranken 
das Person-Sein eloquent und allen Ernstes 
abspricht. Vieles beschneidet die Ho!nung 
und weckt gleichzeitig diese Gottkraft in 
mir, die «in die Sätze bringt».

Unmöglich Gottes Wille
Schon als Kind wurde ich einfach nicht 
müde, während all den ungezählten Früh-
messen die immer gleichen Darstellungen 
von Jesus in meinem Kindermessbüchlein 
zu betrachten. Von diesem Jesus, der es bis 
heute einfach nicht aushält, dass der Blin-
de blind ist. Der es einfach nicht schluckt, 
dass der Gelähmte nicht wie alle anderen 
zu gehen vermag. Der es einfach nicht mit 
ansehen kann, dass die Gekrümmte ge-
krümmt ist. Und der sich nicht damit ab-
#ndet, dass die einen halt einfach hungrig 
bleiben. An diesem Jesus, dieser uner-
schöp$ichen Quelle, wollte ich mich immer 
orientieren.
Das Wissen ist di!erenzierter geworden, 
der Glaube einfach geblieben: dass es ganz 
unmöglich Gottes Wille sein kann, dass die 
einen einfach Pech und die anderen halt 
Schwein gehabt haben. Und der Glaube, 
dass die Veränderung ungerechter Verhält-
nisse nicht bloss frommer Wunsch, sondern 
menschenmöglich ist, wir einander Schwe-
stern und Brüder sind und das, was uns 
verbindet, ungleich grösser ist als das, was 
uns trennt.

Alle Liebe
Und das gemeinsame Gebet jeden Mon-
tagabend macht Mut, in dem sich uns Gott 
immer neu zumutet und wir ihm unserer-
seits unablässig in den Ohren liegen. Und 
die Abende mit der Basisgruppe alle 14 
Tage, an denen wir miteinander essen, 
singen, uns Anteil geben am gegenseitigen 
Alltag und uns wieder neu am Traum vom 
Reich Gottes entzünden. Und alle sagbare 
und unsagbare Liebe, die mich erreicht. 
Und einfach alles, was träumen und $iegen 
und lachen lässt, was weitet und wärmt, 
was meinen Leib und meine Seele beglückt 
und von den Haar- bis in die Zehnspitzen 
lebendig macht.                Jacqueline Keune

Jacqueline Keune ist Redak-
torin und freischaffende 
Theologin. Sie lebt in Luzern.
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logischen Bewegung für Soli-
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Email mit Ihrer Adresse an 

Erwägungen

Aus der 
Bewegung

Aus  dem Vorstand

Markus Zahno hat das Amt des Kassiers 
von Brigitt Gutmann übernommen. Ihr sei 
an dieser Stelle nochmals herzlich für ihre 
mehrjährige Arbeit gedankt! Seit Juni 2013 
arbeitet Peter Zürn im Vorstand der TheBe 
mit. Wir suchen dringend Frauen, die bei 
uns im Vorstand mittun.

Veranstaltungen

Denkumenta 2013: Gutes Leben im 
ausgehenden Patriarchat. 
29. August – 1. September 2013 in Götzis, 
Vorarlberg  (s. S. 14)

Kirche?NordSüdUntenLinks
Alle sind herzlich eingeladen zum nächsten 
Tre!en des «Weiterdenknetzes». 
Montag, 23. September, 18.15 Uhr in Bern. 
Es geht  ums Thema «Asyl, wie weiter?» 
Interessierte können sich melden bei            
Daniel Ammann, Luzern (dammann@
bethlehem-mission.ch  Tel. 041 360 63 04)

OeME-Herbsttagung 2013
Samstag, 30. November 2013, in Bern. The-
ma: Ökumene

WärchtigsChrischtInne
Eine von der Stiftung Zukunftsrat organi-
sierte Tagung (Bern,16.2.2012) weckte das 
Interesse der WärchtigsChrischtInne. Per-
sönlichkeiten aus Politik, Wirtschaft, Wis-
senschaft und dem Sozialbereich haben 
Ideen für ein zukunftsfähigeres Wirtschaf-
ten erarbeitet. Beim Lesen einzelner Ta-
gungsberichte #el uns auf, dass «Wachs-
tum» das Schlüsselwort der derzeitigen 
Wirtschaftspolitik ist. Doch unbegrenztes 
materielles Wachstum ist ressourcen-ver-
zehrend und deshalb langfristig tödlich. 
Diese Feststellung führte zur Frage, ob 
Wachstum des Bruttosozialprodukts die 
einzig gültige Messmethode der Volks-
wirtschaft ist oder ob es Alternativen gibt. 
Wir fanden einen Begri!, der unseres Er-
achtens tre!ender, weil umfassender ist: 
Wertschöpfung. Und wir entdeckten dazu 
interessante Gedanken in den Akten der 
5. Schweiz. Frauensynode (21.5. 2011). So 
sind wir momentan daran, Referate der 
Frauensynode zu lesen. Lesen Sie mit?
Wer Lust am Denken und Diskutieren hat, 
soll doch einmal unverbindlich an einer 
Zusammenkunft teilnehmen! Wir tre!en 
uns sechs bis acht Mal im Jahr an einem 
Abend in Olten. Auskünfte bei 
Paul Jeannerat, 031 859 33 46, graenicher.
jeannerat@gmx.ch

Ich werde Mitglied der Theologischen Bewegung für 
Solidarität und Befreiung:

Name   Vorname 

Strasse, Nr.  

PLZ/Ort   Tel. 

E-Mail  

Talon senden an: Theologische Bewegung für Solidarität und Be-
freiung, Postfach 4203, 6002 Luzern

17



 

Frauen-Lesegruppe «Feministische 
Theologie»
Wir – eine Gruppe von reformierten und 
katholischen Theologinnen – tre!en uns 
zirka sechs Mal pro Jahr in Bern und dis-
kutieren über ein gemeinsam ausge-
wähltes feministisch-theologisches Buch. 
Wir lesen Bücher aus allen theologischen 
und philosophischen Disziplinen. 
Zurzeit bearbeiten wir einen kleinen, im 
vergangenen Jahr erschienenen «Sam-
melband» zu feministischer Theologie, 
herausgegeben von Stefanie Schäfer-
Bossert und Elisabeth Hartlieb: Feminis-
tische Theologie – politische Theologie. 
Entwicklungen und Perspektiven, 2012.
Unsere Lesegruppe tri!t sich meist mitt-
wochs von 18.45–20.45 Uhr zum Diskutie-
ren und miteinander Essen (Teilete) bei 
einer Frau zuhause (zehn Minuten vom 
Bahnhof SBB Bern).
Neue Frauen sind jederzeit herzlich will-
kommen. Nächste Lesetreffdaten sind: 
Mittwoch, 3. Juli, und Mitttwoch, 18. Sep-
tember.
Frauen, die mitlesen wollen, melden sich 
bitte bei Eveline Gutzwiller Perren, Telefon 
033 221 43 24 oder evgu@pe-gu.ch

AG Pro Justitia et Pax
Unsere Arbeitsgruppe, bestehend aus     
Daniel Ammann, Urs Häner, Toni Steiner, 
Paul Vettiger und Josef Wey, war in den 
letzten Monaten recht aktiv. Wir haben ein 
«Memorandum für eine Stärkung und Er-
neuerung von Justitia et Pax» erarbeitet 
und es mit den erstunterzeichnenden    
Organisationen wie dem Schweizerischen 

Katholischen Frauenbund (SKF), der Dach-
organisation der Orden und Säkularinsti-
tute der Schweiz KOVOSS’CORISS, der 
Missionskonferenz der deutschen und 
rätoromanischen Schweiz, aber auch der 
Schweizerischen Basisgruppen-Bewegung 
in eine de#nitive Form gebracht. Dann 
haben wir weitere Verbände, Orden, Werke 
und Bewegungen eingeladen, sich damit 
auseinanderzusetzen und es zu unterzeich-
nen. 18 weitere Organisationen haben ihm 
bis zum 27. Mai zugestimmt. An jenem Tag 
haben wir es Abt Martin Werlen, Zustän-
diger für die Nationalkommission «Justitia 
et Pax» innerhalb der Schweizer Bischofs-
konferenz, überreicht. Er versprach uns, 
das Dokument in die nächste Session der 
Bischofskonferenz einzubringen. Wir ha-
ben auch die Römisch-Katholische Zen-
tralkonferenz über unseren Vorstoss infor-
miert. Jetzt sind wir gespannt, was in 
dieser Sache weitergeht. 
Kontakt: Toni Steiner, Telefon 044 271 63 
08.
 Der Text des Memorandums kann bei ihm 
bestellt oder unter www.thebe.ch eingese-
hen werden.

Übergabe des  Memorandums an Abt Mar-
tin Wehrlen (zu Handen der Bischofskon-
ferenz.


